
Chemnitzer Stadtzentrum: „Erst mußten wir Schlösser und Kirchen schützen, jetzt ist das SED-Erbe bedroht“
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„

S t ä d t e b a u

Stützpunkte der Seele“
SPIEGEL-Redakteur Michael Mönninger über den Denkmalschutz für das sozialistische Bauerbe in Chemnitz
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er Stein desAnstoßes wiegt 42
Tonnen und ruhtseit 23Jahren auD einem Altarsockel ausGranit. Zur

Einweihung des größten Marx-Den
mals derWelt in Karl-Marx-Stadthatte
Erich Honecker1971 an dieVölker der
Welt appelliert: „Wer wissen will, wie
der Marxismus aufdeutschemBoden le-
bendige Wirklichkeit geworden ist, de
mag in dieseStadtkommen.“

Mehr als zwei Jahrzehnte späte
nachdem derMarxismus längst alstrau-
riges Kapitel abgehakt wurde und d
Stadtplaner Dören, Denkmalschützer Glaser: Riegel mit Ringelschwanz
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Stadt wieder Chemnitzheißt,
soll sie abermals als Lehr
stück dienen: Am 16.Sep-
tember hatLandeskonserva
tor Gerhard Glaser den
Marx-Kopf und sein gesam
tes Umfeld als städtebaulich
„Großplastik“ in die Kultur-
denkmalliste des Freistaat
Sachseneingetragen.

Damit hat Glaser im Al
leingang einThemalosgetre-
ten, das demmühsamverein-
ten Deutschland gerade no
fehlte. Es geht um das städt
bauliche Erbe des Sozialis-
mus, dasnicht so leichtweg-
gefegt werden kann wie marodeIndu-
strienoder dieStasi-Bürokratie.

Die Begründung für das „öffentliche
Erhaltungsinteresse“ in Chemnitzklingt
fast wie ein Auszug auseiner Honecker
Rede: „An keiner anderenStelle Sach
sens wird so anschaulich, was der A
leinvertretungsanspruch desMarxismus-
Leninismus als Philosophie und G
schichtsmodelldarstellte.“

Damit will der seit 1982 in der
Dresdner Landesdenkmalbehörde
beitende Glaser, 57,freilich nicht den
Sozialismusverteidigen. Dereher kon-
servative Konservator hattelange für
den Wiederaufbau des DresdnerSchlos-
ses und der Frauenkirche gestritten u
befindet sich heute ineiner paradoxen
Lage: „Erst mußten wirSchlösser und
Kirchen vor der SED schützen, jetzt
das SED-Erbeselberbedroht.“

Das Gebilde, mit dem Glasersich und
den Bürgern von Chemnitz dasLeben
so schwermacht, ist so groß wie der Ro
te Platz inMoskau und von oben bis un
ten aus Beton. Die Rede ist vom„zen-
67DER SPIEGEL 40/1994



D E U T S C H L A N D

en

re
u-
i-

t-

-
ie

-

te
e.

-

e-

n,

ht
r

,

er
o

-
d

o-
en

-

-

t-
n
er

er
t-
s

ß
s
-

-
-
.

r-

s
,
hie
e
t-
rg,

dt.
e-

n
.
n-

.
-

-
r
d

te
tralen Bereich“ desvöllig zerbombten
Chemnitz, auf dem erst in den spät
sechziger Jahren eine sozialistische
„Stadtkrone“ entstand: „eine besonde
Komposition aus dem lagerhaften Ba
körper derehemaligen SED-Bezirksle
tung, dagegengesetzt alsVertikale das
Hotel, kontrapunktisch dazu der Stad
hallenkomplex und dazukontrapunk-
tisch die überdimensionale Karl-Marx
Büste“, wie der Denkmalschützer d
schöne Bescherung beschreibt.

Gerahmtwird die Ödnis durch ein ge
waltiges Achsenkreuz querdurch die
City, das weder Straße nochPlatz ist,
sondern als Korridor für sogenann
Steh- undFließdemonstrationen dient

Nun fürchten der ChemnitzerOber-
bürgermeisterPeter Seifert (SPD) und
seinBaudezernent Be´la Dören, daßihre
„Innenstadt zum DDR-Museum er-
klärt“ wird und wichtigeNeubauvorha
ben scheitern.1991hatte die Kommune
in einem städtebaulichen Ideenwettb
werb ein neues Konzeptentwickelt: Sie
will knapp die Hälfte desZentralplatzes
mit drei großen Baublöcken schließe
ringsumLückenauffüllen und dieHoch-
hausscheiben mitVorbautenwieder an
die Straßen heranführen.

Landeskonservator Glaser verste
die Aufregung der Kommunalpolitike
nicht. „Wir möchtennicht dieUnverän-
derbarkeit der Häuserfestschreiben
Wandgemälde im Foyer

Chemnitzer Stadthalle: Stadtwüsten wie i
sondern nur die Ensemblefigurschüt-
zen.“ So hat er der Modernisierung ein
gezackten Gleitbeton-Fassade des H
tels zugestimmt undsperrtsichauch nicht
gegen denAbriß einer monströsen Zu
fahrtrampe davor: „Denkmalschutz un
Investitionen schließeneinander nicht
aus.“ Doch bei demgeplanten Kino- und
Shopping-Center, für das Teile des H
tel- und Stadthallensockels abgeriss
werdensollen, möchte ermitreden.

Gerade dasempfindet Stadtplaner Dö
ren als Eingriff in seinekommunalePla-
nungshoheit. „Wirsind keine Plattma
cher undkönnen auch ohne Denkmal-
schutz das Stadtbildbehutsam weiteren
wickeln.“ Zur ohnehin schleppende
Auftragsbearbeitung in der Chemnitz
Stadtverwaltung, bei der für 2,5Milliar-
den Mark Bauanträgevorliegen,kommt
nun auch noch die Bremswirkung d
DresdnerDenkmalschützer hinzu. No
falls will die Stadt jetzt gegen Glaser
Auflagen klagen.

Die Bürgersind freilich andererMei-
nung. Eine Umfrage derChemnitzer
Freien PresseEnde August ergab, da

sie ihr sozialistische
Stadtzentrum gern be
halten wollen. Auch
der sächsische „Bund
deutscher Architek
ten“ begrüßte Gla
sers Denkmalspruch
Galilei-Statue

Schmuckportal

n Beton gegossene Windkanäle – skurriler
-

„SolcheBautensind für dieLeuteStütz-
punkte derSeele“, resigniert Baudeze
nentDören.

Beim Lokalstreit in Chemnitz geht e
nicht nur um einesinguläreBetonwüste
sondern um die gesamte Ikonograp
des sozialistischenStädtebaus. Ähnlich
zentraleVolks- und Versammlungsstä
ten entstanden in Cottbus, Magdebu
Rostock, Dresden,Leipzig, Berlin und
fast jeder größeren ostdeutschen Sta
Diese Stadtwüsten sehen aus wie in B
ton gegosseneWindkanäle und gelte
als skurriler Sonderweg desSozialismus

Aber bei denostdeutschen Stadtze
tren handelt essich nicht um eine Art
Galapagos-Insel derArchitektur, auf
denen die GebildeeineranderenEvolu-
tion aus demErdbodengekrochen sind
Es sind klare Manifestationen interna
tionaler Baugedanken, dieschon wäh-
rend des KaltenKrieges für eine gerade
zu abenteuerlicheAnnäherung in de
Architekturentwicklung von Ost un
West gesorgthatten.

Historiker sprechen vonzwei Ent-
wicklungsphasen in der Baugeschich
Sonderweg des Sozialismus?
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Marx-Büste in Chemnitz: Mutiger Vorstoß am falschen Objekt
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der DDR. Mit dem1950beschlossene
Aufbaugesetzhatte die Volkskammer
zunächstunter demsowjetisch inspirier
ten Begriff der „nationalen Tradition“
eine Stadtreparaturbeschlossen, di
konservativer war als im Westen un
den Klassizismus derBerliner Schinkel-
Schulewiederbelebte. EineGeschichts
bewältigung mit derAbrißbirne, wie sie
die junge Bundesrepublik mit ihrem
Ideal der aufgelockerten, durchgrünt
und aufgelöstenStädte betrieb, lehnt
die DDR als „kosmopolitisch“ ab.

Paradebeispiele wie die Berliner Ka
Marx-Allee, die Idealstadt Eisenhütte
stadt, der Altmarkt in Dresden oder d
Roßplatz inLeipzig wurden bereits zu
DDR-Zeiten unter Denkmalschutz ge
stellt. Sie erfreuen sich wegen ihrer
Schmuckformen auch im Westenheute
-

e

-

t

Rathaus

Karl-Marx-
Monument

Haus der Staatsorgane

Brückenstraße

Roter Turm

Stadthalle mit
Hotelturm

CHEMNITZ

Dresden

Gera

S A C H S E N
Leipzig

Halle

Zwickau

Chemnitz
allgemeiner Anerken-
nung.

Die zweite Phase
seit der Moskauer
Unionskonferenz von
1954 und dem Chru
schtschowschen Tau-
wetter bezeichnen di
in der DDR-Forschung
führenden Bauhistori-
ker Werner Durth in
Darmstadt und Tho-
mas Topfstedt in Leip
zig als „nachgeholte
Moderne“. Gerade mi
dieser Epoche, deren
späteste Dokumente
das ChemnitzerZen-
trum oder derBerliner
Palast der Republik
sind, gibt es jetzt den
größtenÄrger.
Dabei sind solcheBauten derAus-
druck einer bislang wenig beachteten
Annäherung derSysteme, ja, sie halte
der alten Bundesrepublik auf bruta
Weise den Spiegelvor. Denn während
im Westen die Zentren mit großen
Kaufhäusern und autogerechtenSchnei-
sen durchpflügtwurden,blieb der DDR
nur die Sparversion übrig: Sie pflaster
ihre Citys mit Kulturpalästen undzen-
tralen Aufmarsch- undVersammlungs
korridoren.Nicht zufällig kleben an de
Stadthalle von Chemnitz ähnliche w
benförmige Betonlochsteine wie a
Horten-Kaufhäusern.

Die westlicheDenkmalpflege nimm
die sechzigerJahre mit ihrem Beton-
Brutalismus, Wachstumseifer und s
riellen Vervielfältigungswahn allmählic
zur Kenntnis; als eines der frühest
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Objekte wurde kürzlich dasDüsseldor-
fer Thyssen-Hochhausunter Schutz ge-
stellt. Dagegen machensich Konserva-
toren, die ähnlichenRespekt vor dem
DDR-Erbezeigen,äußerst unbeliebt.

Bereits 1992 hatte derBerliner Lan-
deskonservatorHelmut Engel gefor-
dert, dieBerliner Mitte mit dem Palas
der Republik und demStaatsratsgebäu
de unterSchutz zu stellen.Promptwur-
de der Denkmalschützer auf einen Be
terposten als Oberaufseher in derBerli-
ner Denkmalbehördeweggelobt.

In Chemnitz istallerdings fraglich, ob
das Ensemblewirklich ein herausragen
des Zeugnis dafür ist, „wie eine g
schlossene Gesellschaft und ein zentr
stisch ausgerichteter Staatsich verstan-
den“, so die Denkmalbegründung.

Zweifel daran äußert derAugenzeuge
Wolfgang Seidel, seit1965 Stadtarchi-
tekt in Chemnitz undheute Leiter de
Planungsamtes. Er erinnert an dieFlick-
schusterei, als beim Bau des Hauses
Staatsorgane auf einen vorhanden
Gebäudetypzurückgegriffenwurde: Wo
hinter dem Chemnitzer Marx-Kopf de
sowjetischen Politplastikers Lew Kerb
eine große Spruchwand mit demvier-
sprachigen Aufruf „Proletarier aller
Länder, vereinigt euch“ in die Fassad
eingelassen ist,prangt bei dembauglei-
chen Industriezentrumnebenan eine
leereSpiegelfläche mitSchmucksteinen

Zudemdurfte das „Wohnungsbauko
lektiv Wilhelm Pieck“ gar nicht die ge
samte städtebauliche „Großplastik“ e
richten, sondern nurHotelturm und
Stadthalle. Das gegenüberliegen
Haus derStaatsorgane, dasangeblich ei-
nen Kontrapunktbildet, kam späterhin-
zu. Außerdem läuft der Riegel de
SED-Hauses in eine unbeholfeneZick-
zacklinie aus, diesich ausähnlicher ge-
stalterischerNotdurft erklären läßt wie
der Ringelschwanz des Hausschweins
der Schöpfungsgeschichte: als Behe
schmuck ausMaterialmangel.

Zeittypischen Wachstums- undWis-
senschaftsoptimismusverbreitet allen-
falls daskantige Interieur derStadthal-
le. Hier spielte das Planerkollektiv di
Grundform desDreiecks von derFassa-
de bis zur Möblierung durch – ein Ken
zeichen des seriellenDenkens dersech-
ziger Jahre, alsstandardisierteRathäu-
ser, Schulen undWohnblöcke inGroß-
auflageproduziert wurden.

Und im Foyerkündeteine beinampu
tierte Galilei-Statue desDDR-Bildhau-
ers Fritz Cremer mit erhobenem Arm
von der Himmelfahrtshoffnung de
Marxismus-Leninismus; ein Wandg
mälde von Horst Zickelbein feiert in
psychedelischenPop-Farbenrauschhaf
die „Befreiung der Wissenschaftdurch
die sozialistischeRevolution“.

Der Leipziger Bauhistoriker Topf-
stedt findet GlasersInitiative zwar
„mutig“, aber auf dasfalscheObjekt ge-
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Herbalife-Meeting (in Berlin): Eine Offenbarung, die reich macht
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Ideale
Schneise
Dubiose Verkaufspraktiken haben
die Diät-Firma Herbalife in Verruf
gebracht. Mischt Scientology mit?

ie sind indezentesGrauoder Dun-
kelblau gehüllt,Männer um die 40S frisch gefönt und dasHandy stets

parat. Auf dem Button amRevers
prangt einpralles rotes Herz – mit der
Botschaft „Ich liebe Herbalife“.

Vor einer mächtigen Pyramide a
Blechdosen versuchen diegeschniegel
erbalife-Meeting (in München): Eintritt m
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ten Herren linkisch und in holprigen
Worten,ihre Begeisterung auf dieZuhö-
rer vor ihnen zu übertragen.

Frank zumBeispiel hat „für1900Mark
netto im Monat“ als Erzieher gearbeite
Dann lernte er Herbalifekennen, „und
seitdem geht es mir phantastisch. Ich
unheimlich fit und aktiv“. Vor allem
aber, soverkündet Frankseinenknapp 40
Zuhörern imLeverkusener „Ramada“-
Hotel, schwimme er nun imGeld: „Mein
letzterScheck war 20 000Mark.“

„Yeah, Yeah!“Jubel undBeifall unter-
brechen die Botschaft.Durch dieStuhl-
reihen stolpern weitere Button-Träger
Gänsemarsch nach vorn undlegenZeug-
nis ab: „Ich heiße Angelika, bin 34Jahre
alt und habe inacht Wochenfünf Kilo ab-
it Bürgen
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genommen. Ich fühle
mich fit, und ich mach’
weiter.“

In der nüchternen
Sprache des Handelsr
gisters istHerbalife ein
Produkt, das „dergesun-
den und körperbewuß
ten Ernährung dienen
soll, ein Diätmittel wie
Dutzende. Dochclevere
Manager verkaufen e
wie einegöttliche Offen-
barung, die reich und
glücklich macht.

Vor rund drei Jahren
begann das US-Unte
nehmenHerbalife Inter-
national den deutsche
Markt aufzurollen. In-
zwischenfinden nahezu
täglich irgendwo in der
Republik, inKonferenz-
räumen undHinterzim-
mern, Herbalife-An-
dachten statt.
Verkauft wird die Herbalife-Diät, die
aus Kräutern,Vitaminen undBallaststof-
fen gemixt ist, nach demMulti-Level-
Marketing:Kunden, diePillen und Pul-
ver für den eigenen Bedarferwerben,
könnenzugleich alsBerater in den Di-
rektvertrieb einsteigen. Wererfolgreich
verkauft, rückt auf bis zumVertriebslei-
ter (VL).

Wer gleich 84Packungen abnimmt, be
ginnt seineKarriere sofort als VL. Auf
den Endpreis von 180 Mark proPackung
„Formula Diät“ gibt esdann 50 Prozen
Rabatt.

JederVertriebsleiter darf wieder Bera
ter werben, diesich durch Übernahme
von genügend Herbalife-Dosen ihre
seitshocharbeitenkönnen. AmUmsatz
dieser „Downlinie“ genannten Verkäu
ferschar ist der VL, der sie geworbenhat,
ebenfalls beteiligt.

Herbalife-Verkäufer arbeiten aufeige-
nes Risiko. DieserHandel ist ein Ge
schäftnach demSchneeball-System un
deshalb in Deutschlandeigentlich verbo-
ten. Aber dieAmerikaner haben das Ge
setz gegen denunlauteren Wettbewer
geschicktumgangen.„Weil die Firma auf
dem Papier primär den Verkauf der Wa
zum Geschäftszweckerhebt undnicht die
unerlaubteaggressiveKundenwerbung
sehen wirbislang keine Möglichkeit zu
klagen“, sagtDieter Lang vom Berliner
Verbraucherschutzverein.

Schon 1991 gerieten die Schlankma
cher mit dem Gesetz in Konflikt. EinGut-
achten des Chemischen Landesunter
chungsamts in Nordrhein-Westfalen e
gab, daßviele deruntersuchten Herba
life-Proben nicht den gesetzlichenVor-
schriftenentsprachen. Das Amtstufte ei-
nige Herbalife-Präparate als Arzneimi
tel ein, die ohneZulassung durch da
Bundesgesundheitsamt nichtvertrieben
richtet. Die DDR-Denkmalpflegerseien
gewohnt,nicht „baukünstlerisch“, son
dern „gesellschaftspolitisch“ zuargu-
mentieren.Aber gerade in dieser Hin
sicht sei dieChemnitzer Anlageallenfalls
ein „Nebenkriegsschauplatz“. DasZen-
trum von Rostockbeispielsweise zeig
weitaus besser die „Einheit von Stadt-
und Gesellschaftsvorstellung“.

GültigeWertmaßstäbe für densoziali-
stischenStädtebau werden die Historik
frühestens im Mai1995finden.Dannver-
anstaltet das Deutsche Nationalkomi
für Denkmalschutz in Berlin einenDDR-
Kongreß. Wem das zulangedauert, den
erinnert Topfstedtdaran, daß diealte
Bundesrepublik erst nach „geschlagene
30 Jahren“ihre eigeneNachkriegsarchi
tekturschätzenlernte – nur waren daviele
Schmuckstücke schonzerstört. Y


